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					Erschüttert von Rabins Verrat schwört Zarya, ihn endgültig hinter sich zu lassen. Ihr ganzes Herz soll in Zukunft dem Kampf für die Freiheit gehören. Denn in Ishaan werden die Vanshaj in magische Sklaverei hineingeboren – zur Strafe für ein Verbrechen, das bereits vor Jahrhunderten vergessen wurde. Zarya ist überzeugt, dass ihre eigene verbotene Magie eng mit dem Schicksal der Vanshaj verbunden ist. Mit Yasen an ihrer Seite schließt sie sich einer Rebellengruppe an und entdeckt bei einem tödlichen Überfall den Schlüssel zur Befreiung der Vanshaj. Um ihn zu nutzen, muss sie sich allerdings eine Macht zu eigen machen, die sie zerreißen könnte. Und nur einer kann ihr die Kraft geben, ihr Schicksal zu erfüllen: die Person, die Zarya nie wieder sehen möchte – Rabin.

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de

				

		
	Inhaltsübersicht
	Karte des Reiches Rahajhan
	Widmung
	Kapitel 1
	Kapitel 2
	Kapitel 3
	Kapitel 4
	Kapitel 5
	Kapitel 6
	Kapitel 7
	Kapitel 8
	Kapitel 9
	Kapitel 10
	Kapitel 11
	Kapitel 12
	Kapitel 13
	Kapitel 14
	Kapitel 15
	Kapitel 16
	Kapitel 17
	Kapitel 18
	Kapitel 19
	Kapitel 20
	Kapitel 21
	Kapitel 22
	Kapitel 23
	Kapitel 24
	Kapitel 25
	Kapitel 26
	Kapitel 27
	Kapitel 28
	Kapitel 29
	Kapitel 30
	Kapitel 31
	Kapitel 32
	Kapitel 33
	Kapitel 34
	Kapitel 35
	Kapitel 36
	Kapitel 37
	Kapitel 38
	Kapitel 39
	Kapitel 40
	Kapitel 41
	Kapitel 42
	Kapitel 43
	Kapitel 44
	Kapitel 45
	Kapitel 46
	Kapitel 47
	Kapitel 48
	Kapitel 49
	Kapitel 50
	Kapitel 51
	Kapitel 52
	Kapitel 53
	Kapitel 54
	Kapitel 55
	Kapitel 56
	Ein Brief von Nisha
	Glossar

[image: Eine Karte des Kontinents Rahajhan, umrahmt von floralen Ornamenten. Im Norden erhebt sich das Pathara-Vala-Gebirge, direkt darunter liegt das Reich Andhera. Auf der Karte sind Flüsse zu erkennen, die verschiedene Orte miteinander verbinden, darunter Sayaa im Westen und Vayuu am östlichen Rand des Gebirges. Südlich von Andhera fließt ein Fluss bis nach Bhaavana, einem Reich im Zentrum des Kontinents. Entlang der Küste liegen die Reiche Daragaab, Svaasthy und Gi’ana und die Stadt  Dharati. Die Insel Ranpur liegt südlich im Dakhani-Meer und ist durch schmale Wasserstraßen vom Festland getrennt. Östlich liegt das Nila-Hara-Meer, nördlich das Lala-Meer.]
					Für alle, die das Gefühl hatten, keine Stimme zu haben, und sie dennoch genutzt haben, um die Welt zu verändern.
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					Kapitel 1

				Ishaan, Hauptstadt von Gi’ana, Siahi-Viertel
Zarya klemmte den handgroßen Sprengstoff zwischen zwei Holzlatten und richtete die Zündschnur gerade aus. Silberne Mondstrahlen fielen durch die hohen, schmutzigen Fenster und beleuchteten mehrere Reihen verkorkte Glasflaschen, gefüllt mit mitternachtsschwarzer Tinte.
Noch mehr Flaschen erstreckten sich in Reih und Glied über Tische und Regale, wie strammstehende Soldaten und Soldatinnen, während noch weitere in gepolsterte Holzkisten verstaut worden waren, die sich an allen Wänden des siebenstöckigen Warenhauses stapelten.
Sie arbeitete zügig auf dem dritten Zwischengeschoss und platzierte an strategischen Plätzen weiteren Sprengstoff. Unter ihr in dem weitläufigen Erdgeschoss blubberte Tinte in riesigen Kübeln und verströmte einen bitteren Geruch, durchsetzt von etwas Verdorbenem und Unheilvollem.
In dem Gebäude befand sich Rahajhans Hauptvorrat von Tinte, mit der die Vanshaj in Knechtschaft gezwungen wurden. Im Siahi-Viertel in der Stadt Ishaan, der Hauptstadt von Gi’ana, war es zugleich ein vergessener und bedeutender Ort. Vergessen, weil so vieles in Bezug auf die Vanshaj in diese heruntergekommene Ecke der Stadt gedrängt wurde, damit niemand gezwungen war, die Ungerechtigkeit zu sehen, die bereits seit einem Jahrhundert einer unschuldigen Bevölkerungsgruppe angetan wurde. Bedeutend war der Ort, weil die Kontrolle über die Vanshaj ohne dieses Gebäude ins Wanken geraten und mit etwas Glück gänzlich zerstört werden würde.
Jeden Tag standen Hunderte von Männern und Frauen an den Fließbändern, füllten kleine Glasflaschen mit düsterer Tinte und verschlossen sie mit Korken, bevor sie sie vorsichtig in Holzkisten verstauten, damit sie auf dem gesamten Kontinent verbreitet werden konnten.
Dünne Arme rührten in den riesigen Kübeln, die umgeben waren von schwarz brennenden Fackeln – angeblich die Quelle der Magie, die die Tinte durchzog. Von den Flammen ging ein giftiger Rauch aus, der dafür sorgte, dass den Arbeitern und Arbeiterinnen oft schwindelig wurde, und ihnen zudem die Orientierung raubte, was die Arbeitsbedingungen unhaltbar machte.
Das magische Feuer war von den Jadugara geschaffen worden, einer uralten Gruppe von Aazheri, die in Gi’ana lebte und auf die Idee gekommen war, die Magie mit der bindenden Magie zu durchziehen. Sie gossen noch Öl ins Feuer, denn alle Arbeiterinnen und Arbeiter in diesem Lagerhaus waren Vanshaj und wurden gezwungen, als unfreiwillige Rädchen in der Maschine zu fungieren, die sie in ihren Ketten hielt.
Eine Silhouette huschte über ihr hinweg, und Zarya erkannte im schwachen Licht den verräterischen silbernen Schimmer von Yasens Haar. Er blieb stehen, platzierte vorsichtig einen kleinen Sprengsatz auf einem Regal und schlich dann weiter den Gang entlang.
Sie hatten nur noch wenige Minuten, bevor die Stadtwache auf ihrer nächtlichen Runde unweigerlich dieses Ende des Lagers erreichen würde.
Überall im Lagerhaus platzierten weitere Mitglieder des Vanshaj-Widerstands kleine Sprengsätze an bestimmten Stellen, auch an den Wänden oben. Sie mussten auf Nummer sicher gehen. Ziel war es, das Gebäude so zu zerstören, dass es Monate dauern würde, bis jemand auch nur daran denken konnte, diesen Ort wieder aufzubauen.
Zarya ging eine Treppe hinunter, durchquerte den Raum und platzierte weitere Sprengsätze um die Kübel, bis sie ihren gesamten Vorrat aufgebraucht hatte. Dann ging sie zu einem langen Regal am anderen Ende des Raumes und klemmte weitere kleine Bomben zwischen die Streben.
Mit dem Arm streifte sie eine Flasche, die ins Wanken geriet und umzufallen drohte. Doch dank ihres jahrelangen Kampftrainings konnte sie sie auffangen, bevor sie auf ihren Füßen landete. Als sie ihre Finger um das Gefäß schloss, durchlief ein seltsames Kribbeln ihren Arm, breitete sich in ihrer Brust aus, und augenblicklich beschleunigte sich ihr Puls. Verwirrt starrte sie es an und versuchte, dieses seltsame Gefühl zu deuten, als ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.
Yasen sprang mit leichtfüßigen Bewegungen von einer hohen Plattform und rannte die Treppe herunter zu Zarya.
»Fertig?«, fragte er mit leiser Stimme.
»Fast.« Sie griff nach einer Kiste, die neben ihren Füßen stand, und begann, sie vorsichtig mit Flaschen zu füllen.
Während Yasen auf sie wartete, beobachtete er die Schatten, die sich über ihnen bewegten, bevor sie sich ebenfalls auf den Weg zum Erdgeschoss machten und dann aus den Ausgängen verschwanden. »Beeil dich«, flüsterte er.
Zarya verstaute die letzten Flaschen in der Kiste. »Okay, lass uns gehen.«
»Hey!«, durchbrach in diesem Moment eine tiefe Männerstimme die Stille. »Halt! Was macht ihr da?«
Blitzschnell wirbelten Yasen und Zarya herum. Nicht unweit von ihnen standen zwei Mitglieder der Stadtwache in eng anliegenden schwarzen Jacken mit großen quadratischen Taschen, schwarzen Hosen und hohen schwarzen Stiefeln, beide mit einem Talwar in der Hand. Geradezu gespenstisch wurde das Schimmern des Mondlichts auf ihren Klingen reflektiert.
Zarya und Yasen waren in einer Ecke eingekesselt, und ihr einziger Fluchtweg war der nun versperrte Gang. Yasen zog die Klinge an seiner Hüfte, und obwohl seine Haltung entspannt blieb, wusste Zarya, dass er bereit für den Angriff war.
»Wir waren gerade dabei zu gehen«, sagte er. »Hier gibt’s nichts zu sehen.«
»Ihr seid im Namen der Königsfamilie verhaftet«, stieß die Wache zu ihrer Linken zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es ist verboten, diese Hallen ohne die Erlaubnis der Jadugara zu betreten.«
»Oh?«, fragte Yasen. »Ist das alles? Ich muss unseren Brief hier irgendwo haben.«
Demonstrativ tastete er seine Taschen ab, während sich Zarya nach einem Fluchtweg umsah.
Die Wachen kamen näher, und Yasen – ganz der Beschützer – hob einen Arm, mit dem er Zarya hinter sich zurückdrängte, bis sie mit dem Rücken an den Regalen standen.
Zarya hielt die Kiste in ihren Händen. Sie könnte ihre Magie einsetzen, doch sie weigerte sich, die Flaschen zurückzulassen, und wollte auch nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sie lenken. Es war ein Wunder, dass nicht noch mehr von den Dutzenden von Stadtwachen, die um das Gebäude patrouillierten, hereingekommen waren, um nach dem Rechten zu sehen.
Einen Moment später erklang eine hohe Pfeife, die den Ruf einer Mynah nachahmte – zwei kurze Töne, gefolgt von einem langen. Das war das Signal. Yasens und Zaryas Blicke trafen sich in der stillen Übereinkunft, dass ihre Zeit abgelaufen war. Die anderen Mitglieder des Widerstands würden in wenigen Sekunden die Sprengsätze zünden und gar nicht bemerken, dass Zarya und Yasen drinnen entdeckt und festgehalten worden waren.
Die Wachen runzelten die Stirn, verständlicherweise verwirrt, dass sich hier in der Gegend eine Mynah herumtrieb.
»Lauf«, rief Yasen und stürzte sich ohne weitere Vorwarnung auf die Wachen.
Er schwang sein Schwert und traf eine der Wachen an der Brust, der völlig überrumpelt wurde und mit einem Schrei zu Boden ging. Der andere packte Zarya am Arm, als sie an ihm vorbeirannte, und die Kiste rutschte ihr aus der Hand. Sie schrie, als die Flaschen scheppernd zerbarsten. Schwarze Tinte ergoss sich über den Beton und wurde von dem Saum ihres Umhangs aufgesaugt.
Yasen holte mit der Faust aus und traf den Wachmann an der Wange, der daraufhin dumpf auf dem Boden aufschlug.
»Nein, nein, nein«, murmelte Zarya, während sie auf die Knie fiel und die Überbleibsel der Kiste durchsuchte, wobei sie versuchte, nicht in die Glassplitter zu fassen.
»Zee! Wir müssen gehen!«, rief Yasen und griff nach ihrem Ellbogen.
Ein weiterer schriller Schrei durchschnitt die Luft, und einen Moment später schossen Dutzende von Feuerbällen durch die Fenster und entzündeten die Dochte. Yasen riss erneut an ihrem Arm und zog sie auf die Beine.
»Die Tinte!«, schrie sie.
»Lass sie liegen!« Er zog sie zum Ausgang. Als sie an einer Werkbank vorbeikamen, griff sie nach zwei Flaschen, die leise gegeneinander klirrten, und hielt sie fest in ihrer verschwitzten Hand.
Zusammen stürmten sie auf die Straße, wo die Flammen bereits an den Fenstern züngelten. Sie hatten die Bomben so konstruiert, dass die Zündschnüre gleichmäßig brannten und sie alle Zeit hatten, das Gebäude zu verlassen. Jetzt blieben ihnen weniger als drei Minuten, um sich in Sicherheit zu bringen.
Zarya drehte sich zum Gebäude um, zog an ihrem Feueranker, und eine Flamme erschien über ihrer Handfläche.
Sie musste noch ihren Teil erledigen. Sie blies auf die Flamme, die durch ein Fenster im dritten Stock schoss und eine Zündschnur entzündete.
Jeder der kleinen Sprengsätze hatte genug Kraft, um ein kleines Haus zu zerstören. Wenn Dutzende davon zusammenwirkten, würden sie dieses Gebäude mühelos dem Erdboden gleichmachen.
Hoffentlich.
»Fertig«, sagte sie.
»Dann lass uns gehen«, antwortete Yasen und suchte die Straße nach Anzeichen der Wachen ab. »Die Luft ist rein. Los geht’s.«
Sie fassten sich an den Händen und rannten durch die Schatten in Richtung des benachbarten Rasoi-Viertels.
Sie hatten darauf geachtet, die Wucht der Explosion auf den derzeit menschenleeren Siahi-Bezirk zu beschränken, der sich nach Schichtende der Vanshajs bis auf die Wachen vollständig geleert hatte. Sie würde keine Reue empfinden, wenn sie diese Menschen tötete. Diese Männer hatten ihren Beruf freiwillig gewählt. Tatsächlich genossen die meisten von ihnen die Macht und das Ansehen ihrer Position, und nun würden sie die Konsequenzen ihrer kaltherzigen Entscheidungen zu spüren bekommen.
Aber ihre Bemühungen würden befleckt sein, wenn sie dabei unschuldige Passanten töteten. Zarya hoffte, dass ihre Berechnungen richtig waren. Allerdings konnte sie nicht umhin zu denken, dass in diesem Königinnenreich niemand wirklich unschuldig war – solange man weiterhin die Augen vor dem Schicksal der Vanshaj verschloss.
Das Volk, seit dem Untergang von den Sternen gefangen,
wird durch sie die Freiheit erlangen.
Die Prophezeiung, die Zarya vor all den Monaten in der Halskette ihrer Mutter gehört hatte, war ein ständiges Flüstern in ihren Gedanken. Diese Worte bedeuteten buchstäblich Leben oder Tod. Sie hatte sie zu einem Teil von sich gemacht, als wären sie ebenfalls mit einer mächtigen, uralten Magie in ihre Haut tätowiert worden.
Bevor sie die Sicherheit der Schatten hinter sich ließen, legten Zarya und Yasen ihre Umhänge ab und warfen sie in einen großen Mülleimer an der Wand eines nahe gelegenen Gebäudes.
Darunter trug Zarya einen smaragdgrünen Salwar Kameez mit silbernen Perlenverzierungen, während Yasen eine leuchtend blaue Kurta und senfgelbe Hosen trug. Sie hoffte, dass niemand die Tinte bemerken würde, die durch ihren Umhang gesickert war und ihre Knie befleckte. Vorsichtig wischten sie ihre Schuhe trocken. Um keine Spuren zu hinterlassen, hakte sie sich bei Yasen unter, und sie bogen um die Ecke, wo sie ins Licht traten.
Vor ihnen erstreckte sich eine belebte Straße, gesäumt von drei- und vierstöckigen Gebäuden aus weißem Stein und Marmor, verziert mit kunstvollen Fensterrahmen aus Silber und Gold. Sie kamen an hohen eisernen Straßenlaternen vorbei, die mit rankenden Weinreben und Blumen verziert waren und nun, da die Sonne untergegangen war, orangefarben flackerten.
Hoffentlich sahen sie wie ein ganz normales Paar aus, das auf dem Weg zu einem der vielen Restaurants war, die die Straße säumten.
Sie kamen an einem belebten Lokal vorbei, dessen Tische mit strahlend weißer Tischdecke gedeckt und mit hohen goldenen Vasen geschmückt waren. Auf Letzteren waren zarte weiße Federn abgebildet. Lichterketten tauchten alles in ein sanftes, freundliches Licht.
Zarya und Yasen beschleunigten ihre Schritte, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Lagerhaus zu bringen.
Sie warf einen letzten Blick zurück, bevor sie in einem Meer aus tausend Gesichtern verschwanden.
Ein paar Sekunden später zerriss eine Explosion die Nacht.
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					Kapitel 2

				Zarya und Yasen blieben stehen und drehten sich um – zum einen, weil es sonst komisch ausgesehen hätte, zum anderen, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Eine Wolke aus Staub und Feuer stieg in den Himmel, begleitet von Ishaans panischen Schreien.
Ihre Blicke trafen sich, und sie gestatteten sich ein kleines, triumphierendes Lächeln, bevor sie sich umdrehten und weitergingen, die Köpfe gesenkt und die Hände ineinander verschränkt, als wollten sie einfach nur dem Chaos entfliehen.
Sie durften nicht länger hier verweilen. Die königlichen Soldaten würden bald eintreffen und Fragen stellen. Zarya und Yasen hofften, dass sie sich gut genug unter die Menge gemischt hatten, damit sich niemand daran erinnern würde, sie in der Nähe gesehen zu haben.
Zaryas Herz raste vor Adrenalin, als sie sich durch die immer weniger bevölkerten Straßen schlängelten. Nach Monaten sorgfältiger Planung und Vorbereitung hatten sie dem Königreich Gi’ana einen vernichtenden Schlag versetzt und einen dringend benötigten Sieg für die Rebellion errungen.
Schließlich bogen sie um eine Ecke und erreichten das vierstöckige Haveli, das seit drei Monaten ihr Zuhause war. Sie hatten die oberste Etage gemietet, und hier würden sich ihre Mitstreiter aus dem Widerstand versammeln, sobald die Luft rein war.
Nachdem sie sich ein letztes Mal vergewissert hatten, dass ihnen niemand gefolgt war, betraten Zarya und Yasen das Gebäude aus cremeweißem Marmor, wie die meisten Häuser in Ishaan, und rannten die Wendeltreppe hinauf. Als sie oben ankamen, hörten sie das leise Summen ihrer Gäste, die bereits drinnen warteten.
Zarya öffnete die Tür und lächelte, als sie die Dutzenden von Aazheri und Vanshaj erblickte, die ihre Wohnung füllten. Diese war großzügig geschnitten und verfügte über ein geräumiges Wohnzimmer in der Mitte, das sich perfekt für gesellige Runden eignete. Rechts davon befand sich eine Küche mit weißen Holzschränken und einem kleinen Glastisch, an dem Zarya und Yasen ihre Mahlzeiten einnahmen. Auf der gegenüberliegenden Seite führten mehrere Türen zu drei separaten Schlafzimmern, und direkt davor befand sich eine Fensterfront, die auf einen weißen Steinbalkon hinausging.
Einige ihrer Freunde hatten sich in der Küche versammelt, mit Bierflaschen und Weingläsern in den Händen. Andere faulenzten im großen Wohnzimmer, lehnten an dicken Kissen, die auf einer Reihe niedriger Diwane und dem Boden verstreut lagen.
Das war die Vanshaj-Rebellion, bekannt als »Der aufsteigende Phönix«.
Ajay Chandra sah mit einem breiten Grinsen herüber, als sie hereinkamen. Kurzes schwarzes Haar umrahmte sein Gesicht, sodass er stark an einen Adligen erinnerte. Mit seiner geraden Nase und den hohen Wangenknochen sah er aus, als wäre er für das Cover eines ihrer Liebesromane gemacht. Seine dunkelbraunen, silbergesprenkelt und emotionsgeladenen Augen blickten Zarya ehrfürchtig an. Neben ihm stand seine Zwillingsschwester Rania, deren ebenso edel wirkendes Gesicht vor Aufregung strahlte.
Sie bildeten die zweite Führungsebene der Rebellion und waren beide mächtige Aazheri, die seit Jahren mit wenig Erfolg für die Freiheit der Vanshaj gekämpft hatten.
Bis heute Abend.
Ajay rannte zu Zarya, schlang seine Arme um sie, hob sie in eine herzliche Umarmung und stellte sie wieder auf die Füße, bevor er Yasen auf den Rücken klopfte. »Wir haben es geschafft!«
Rania umarmte Zarya innig, während alle sich gegenseitig gratulierten.
»Habt ihr es gesehen?«, fragte Zarya und nahm ein Glas Sekt von einem der Gäste entgegen. »Es war unglaublich.«
Ajay und Rania waren ebenfalls unter den Dutzenden Rebellen im Lagerhaus gewesen, hatten die Sprengsätze gelegt und dann auf das Signal gewartet.
»Eine Gruppe Stadtwachen hätte uns beinahe erwischt«, sagte Ajay und hob sein Glas. »Aber die sind jetzt nicht mehr unser Problem.«
»Warum bist du voller Tinte?«, fragte Rania, während sie Zaryas Hosenbeine musterte und die Verfärbungen an ihren Fingern bemerkte.
»Nur ein paar Komplikationen«, erklärte Yasen, während die Zwillinge die Augenbrauen hochzogen.
»Wir hatten alles unter Kontrolle«, meinte Zarya und winkte mit ihrer tintenverschmierten Hand ab. Das stimmte nicht ganz, aber sie hatten Glück gehabt. Sie griff in ihre Tasche. »Aber ich habe nur zwei Flaschen Tinte ergattern können.«
Mit zusammengezogenen Augenbrauen schaute Rania erst die Flaschen und dann Zarya an. Keines der Geschwister verstand, was Zarya vorhatte, aber sie hatten bisher nicht allzu viele Fragen gestellt. Seit sie Meera, die Vanshaj-Soldatin in Dharati, getroffen hatte, fragte sich Zarya, ob ihre Magie mit ihren Tätowierungen oder möglicherweise mit der Tinte, mit der sie gestochen worden waren, zusammenhing. Doch die Substanz wurde dank der Jadugara streng reguliert und kontrolliert, und die Sprengung der Fabrik war die perfekte Gelegenheit gewesen, um ein paar Flaschen zu ergattern.
Sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Ajay und Rania ihr weitere Fragen stellen würden, und sie machte sich Sorgen darüber, wie sie reagieren würden, wenn sie die Wahrheit erfuhren.
»Wirklich, uns ist nichts passiert«, sagte Zarya erneut zu Ajay. »Es war knapp, aber wir wussten von vorneherein, dass es gefährlich sein wird.«
»Keine Sorge.« Yasen legte einen Arm um Zaryas Schultern. »Ich habe mich um die Wachen gekümmert.«
»Das hat er tatsächlich«, sagte sie. »Auch wenn er nicht gerade bescheiden damit umgeht.«
»Immer da, um dir den Arsch zu retten, Zee.«
Sie verdrehte die Augen, während Ajay nickte und sich dann wieder dem Raum zuwandte, sein Glas hochhielt.
Stille breitete sich im Wohnzimmer aus, als die Gespräche langsam verstummten.
»Ein Toast«, verkündete Ajay mit stolzer, kräftiger Stimme. »Nach Jahren der Enttäuschung hat der aufsteigende Phönix den König- und Königinnenreichen von Rahajhan und ihrer grausamen Praxis, die Vanshaj zu versklaven, einen tödlichen Schlag versetzt. Ohne die wichtigste Tintenquelle des Kontinents werden sie lange Zeit nicht mehr in der Lage sein, Babys zu tätowieren, die kaum aus dem Mutterleib sind!«
Jubelrufe und Gläserklirren hallten durch den Raum, als Zarya beobachtete, wie Rania ihre Freundin Farida umarmte, deren tätowierter Sternenring einen Kontrast zu ihrer braunen Haut bildete. Die beiden hatten sich vier Jahre zuvor in einer Taverne kennengelernt, in der Farida als Kellnerin gearbeitet hatte. Damals hatten sich die beiden unterhalten, und Rania behauptete, sich noch in derselben Nacht verliebt zu haben.
Nachdem sie monatelang in die Taverne gegangen war, um sie zu sehen, hatte Rania dem Tavernenbesitzer angeboten, Farida für mehr als das Doppelte des üblichen Preises freizukaufen. Das edle Aussehen der Zwillinge war ihnen als Nachkommen einer der reichsten Adelsfamilien in Gi’ana in die Wiege gelegt worden. Der Tavernenbesitzer konnte nicht Nein sagen, und Rania hatte Farida damit von der Schmach der Knechtschaft befreit.
Aber die Sterne um ihren Hals erinnerten sie ständig daran.
Mit Farida an der Spitze hatte das Trio angefangen, einen stillen Widerstand zu organisieren, und schließlich einen Rat aus mehreren Vanshaj-Mitgliedern gegründet. Wichtige Entscheidungen und notwendige Absprachen liefen über Farida. Der Rat wollte aus Sicherheitsgründen anonym bleiben, nur Farida hatte gewusst, wer die Mitglieder waren.
Rania und Farida wollten heiraten, doch die Gesetze von Rahajhan verboten das.
Die Eltern der Chandras hatten keine Ahnung gehabt, was ihre Kinder im Schilde führten und dass sie anfangs einen großen Teil der Rebellion finanziert hatten. Aber als Ajay und Rania nicht erklären konnten, wofür sie das ganze Geld ausgegeben hatten, hatten ihre Eltern sie enterbt, überzeugt davon, dass ihre Kinder in illegale Machenschaften verwickelt waren.
Und damit lagen sie genau genommen gar nicht so falsch.
Gerade als die Zwillinge geglaubt hatten, ihr Kampf sei verloren, war ein mysteriöser und sehr wohlhabender Gönner aufgetaucht. Niemand hatte eine Ahnung, wer das Geld geschickt hatte, aber es war immer mit einer Notiz gekommen, dass sie es nach eigenem Ermessen zur Unterstützung der Vanshaj-Rebellion verwenden sollten.
Nach Ajays Toast wurden die Gespräche wieder aufgenommen, während das Essen von einem Restaurantbesitzer gebracht wurde, der ebenfalls ihre Sache unterstützte. Sie hatten in der ganzen Stadt Freunde, die als Hilfskräfte ohne offizielle Verbindungen zum Widerstand mitwirkten. Obwohl es anfangs nur eine kleine Gruppe gewesen war, war sie im Laufe der Monate und Jahre stetig angewachsen.
Große dampfende Platten mit leuchtendem Chicken Makhani, Schüsseln mit würzigem Safranreis und buttriger Roti türmten sich auf dem großen Küchentisch, und ihr köstlicher Duft erfüllte die Luft.
Die Stimmung war ausgelassen, während die Teller herumgereicht wurden, und der Lärm stieg mit dem aufgeregten Stimmengewirr über den erfolgreich erledigten Job.
Zarya nahm ihr Weinglas und ging nach draußen auf den breiten Balkon, der die Wohnung umgab, und war überrascht, ihn leer vorzufinden. Obwohl sie sich über die erfolgreiche Mission freute, wurde die Freude dadurch getrübt, dass sie nach all diesen Monaten immer noch keinen Weg gefunden hatte, mit ihrer Familie – den Madan-Geschwistern – im Königspalast Kontakt aufzunehmen. Nur Yasen wusste, wer ihre Mutter gewesen war, und sie wollte es vorerst dabei belassen. Die Madans waren aufgrund ihrer veralteten Gesetze und ihrer grausamen Behandlung der Vanshaj bei den Widerstandskämpfern verhasst.
Zarya hatte an der vagen Hoffnung festgehalten, dass es nicht so kompliziert sein würde, mit ihnen zu sprechen, aber nach Monaten der Bitten, die streng bewachten Mitglieder der Königsfamilie sehen zu dürfen, war sie keinen Schritt weiter als bei ihrer Abreise aus Daragaab mit Yasen. Sie zögerte, ihre Herkunft preiszugeben, ohne zu wissen, wie sie empfangen werden würde, und so gingen ihre Anfragen in der Flut der Bedürfnisse und Forderungen anderer Bürger unter.
Sie wusste sowieso nicht, was sie ihnen sagen sollte: Hallo, ich bin eure Halbschwester aus der Prophezeiung unserer Mutter, und seit meiner Ankunft in Ishaan arbeite ich daran, euch zu untergraben?
Zarya drehte sich um, als sie Schritte hörte.
Ajay trat neben sie, sein Blick in die Ferne gerichtet. »Ein bedeutender Sieg.«
»Ihr könnt alle wirklich stolz sein«, antwortete sie.
Mit einem sanften Lächeln drehte er sich zu ihr um. »Hast du schon Fortschritte mit den Tätowierungen gemacht? Wofür brauchst du die Tinte eigentlich genau?«
Sie schüttelte den Kopf. Seit Monaten überlegte Zarya, wie sie ihre Magie nutzen könnte, um den Zauber der Vanshaj-Tätowierungen zu brechen, aber bisher ohne Erfolg. Eine tief sitzende Vorahnung sagte ihr, dass der sechste Anker der Schlüssel war.
Niemand sonst kannte dieses Geheimnis – nicht einmal Yasen –, aber sie hatte den anderen erzählt, dass sie jedes Mal etwas spürte, wenn sie die Markierungen berührte.
Das Volk, seit dem Untergang von den Sternen gefangen,
wird durch sie die Freiheit erlangen.
Es musste zusammenhängen.
»Ich habe einfach so ein Gefühl«, sagte Zarya. »Wenn Magie sie fesselt, dann kann Magie sie auch befreien.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du das schon mal gesagt hast, aber andere haben es auch schon versucht – warum glaubst du, dass ausgerechnet du Erfolg haben wirst, wenn so viele vor dir daran gescheitert sind? Versteh mich nicht falsch, ich will damit nicht sagen, dass ich daran zweifle …«
»Nein«, unterbrach Zarya ihn. »Du hast recht, mich zu hinterfragen. Ich weiß, dass wir uns noch nicht lange kennen, aber ich bitte dich, mir noch ein bisschen Zeit zu geben, bis ich dir eine zufriedenstellendere Antwort geben kann. Ich will niemandem falsche Hoffnungen machen.«
Ajay nickte und wandte sich der Straße zu. »Na gut.«
Sie verschränkte die Arme, während sie eine schwarze Rauchwolke am Himmel beobachteten. Sein Arm streifte ihren, und sie warf einen Blick auf sein Gesicht und nahm die markanten Linien seines ansprechenden Profils wahr. Es wäre eine Lüge, zu behaupten, dass ihre Beziehung nicht mehr als nur Freundschaft sein könnte. Aber sie waren Freunde, und sie litt immer noch an einem gebrochenen Herzen.
»Ich werde gleich morgen etwas mit der Tinte probieren«, sagte sie. »Ich möchte noch mal mit Farida sprechen, wenn sie dazu bereit ist.«
»Klingt gut«, sagte Ajay. »Ich glaube, ich gehe nach Hause und lege mich schlafen.«
»Willst du nicht bleiben und feiern?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ziemlich müde. Das war alles sehr anstrengend.« Er deutete vage auf Ishaan vor ihnen und die Hunderte von glänzenden Kuppeldächern, in denen sich das Mondlicht spiegelte. Dann nahm er ihre Hand und beugte sich vor, um ihren Handrücken zu küssen. »Gute Nacht«, sagte er, bevor er durch die Tür verschwand.
Als er weg war, sank sie zu Boden und ließ ihre Beine durch das Geländer baumeln. Sie mochte das Gefühl, über einem Abgrund zu hängen, während sich die Welt unter ihr drehte. Ishaan lag weit entfernt vom Meer, und sie vermisste die Brise und den Blick auf das endlose Wasser, hinter dem sie sich ein ganzes Universum vorstellen konnte.
»Du hast Ajay mal wieder einen Korb gegeben, wie ich sehe?«
Zarya drehte sich um und entdeckte Yasen, der mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen lehnte und eine Augenbraue hob.
Sie schnaubte. »Halt die Klappe.«
Er setzte sich neben sie und ließ die langen Beine ebenfalls zwischen den Stäben baumeln. »Komm schon. Ich finde, ihr passt gut zusammen.«
Sie seufzte und drückte ihre Stirn gegen einen der Stäbe. »Vielleicht. Ich kann einfach nicht loslassen …«
»Ich verstehe das nicht wirklich«, sagte Yasen. »Du hattest andere Männer. Du scheinst Spaß zu haben. Warum nicht Ajay?«
»Diese Männer bedeuten mir nichts. Es ist nur Spaß. Nur Sex. Bis ich Rabin überwunden habe, wäre es nicht fair.«
Er nickte. »Ich glaube, das verstehe ich. Warum kannst du ihn nicht loslassen?«
»Keine Ahnung. Ein Teil von mir möchte ihn anhören und hofft, dass er mich nicht mit bösen Absichten getäuscht hat. Aber jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, erinnere ich mich daran, wie ich mein ganzes Leben lang belogen worden bin. Und er hat das gewusst und es trotzdem getan. Ich dachte, er ist ein Neuanfang, aber er war genau wie alle anderen. Es ist vorbei, und das ist auch gut so.«
»Aber?«, fragte er, als er das Zögern in ihrer Stimme hörte.
»Ich vermisse ihn so sehr. Was ich für ihn empfunden habe … Ich weiß nicht, es ist nichts, was ich beschreiben kann. Ich denke ständig an ihn und weiß nicht, was ich tun soll.«
Yasen nickte. »Warum sind wir dann hier? Warum bist du hier? Geh und such ihn.«
Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, starrte nachdenklich vor sich hin. »Ich weiß nicht, wo er ist. Ich fürchte, er ist zu Raja Abishek zurückgekehrt, nachdem ich Daragaab verlassen habe. Ich hatte nie das Gefühl, dass er in Dharati bleiben wollte. Und ich bin mir nicht sicher, ob es für mich dort sicher ist. Wie loyal ist er wirklich gegenüber meinem Vater?«
»Rabin würde nicht zulassen, dass dir was zustößt. Das weißt du.«
Sie wandte sich ihm zu. »Was macht dich so sicher, dass er ihn aufhalten könnte?«
Yasen zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck von seinem Drink, wobei das Eis leise in seinem Glas klirrte. »Kannst du nicht einen dieser Traumorte heraufbeschwören und dort mit ihm sprechen?«
»Wenn das nur so einfach wäre«, sagte Zarya. »Ich habe nie gelernt, sie zu kontrollieren. Und vielleicht ist das auch besser so. Vielleicht verschwindet dieser Schmerz in mir mit der Zeit und der Distanz.«
Die Wahrheit war, dass Zarya in den letzten drei Monaten jede Nacht eingeschlafen war in der Hoffnung, in den Traumwald zu gelangen. Jeden Morgen war sie noch niedergeschlagener aufgewacht und hatte sich gefragt, ob sie ihn jemals wiedersehen würde oder ob das, was die Götter einst für Zarya und Rabin geplant hatten, nicht mehr vorgesehen war.
All diese Spekulationen, dass er ihr Paramadhar sein könnte, waren offensichtlich umsonst gewesen.
»Verzeihst du ihm?«, fragte Yasen.
Zarya kaute auf ihrer Unterlippe und überlegte angestrengt, wie sie antworten sollte. »Nein. Ich bin immer noch wütend. Und obwohl ich ihm nichts schuldig bin, möchte ich ihn irgendwie wiedersehen und ihm die Chance geben, mir alles zu erklären.« Sie atmete schwer aus. »Vielleicht war letztlich doch alles einfacher, als ich noch in Row’s Hütte gelebt habe.«
»Klar, außer dass du Row und Aarav inzwischen wahrscheinlich schon umgebracht hättest«, erwiderte Yasen grinsend.
»Da hast du wahrscheinlich recht«, antwortete Zarya und musste lachen.
Sie dachte oft an Aarav und das Opfer, das er gebracht hatte. Er hatte eine Lücke in ihrem Herzen hinterlassen, mit der sie nicht gerechnet hatte. Row und sie schrieben sich oft, und sie erzählte ihm, was sie seit ihrer Ankunft in Gi’ana gemacht hatten. Er ermahnte sie immer wieder zur Vorsicht, aber unterstützte die Sache, für die sie kämpften.
»Und, was hast du jetzt vor?«, fragte Yasen.
»Keine Ahnung«, antwortete Zarya. »So tun, als wäre alles okay, und mich mit anderen Dingen ablenken?«
Yasen lachte leise und düster. »Oh, Zee, wie du gewachsen bist, seit ich dich aus dem Sumpf gerettet habe.«
»Du hast mich nicht gerettet. Wie kannst du es wagen, so was zu sagen?«
Er lächelte, und sie nahm seine Hand und drückte sie.
Dann starrten sie gemeinsam auf den Horizont und sahen zu, wie eine Rauchwolke langsam in den sternenklaren Nachthimmel stieg.
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					Kapitel 3

					Zwei Monate zuvor

				Königreich von Andhera
Rabin flog über die Landschaft von Andhera, als die Berge in der Ferne auftauchten, und bei diesem Anblick zog sich seine Brust zusammen. Obwohl er nicht lange weg gewesen war, war dieser Ort zu seiner Heimat geworden, nachdem seine eigene ihn vor so vielen Jahren verstoßen hatte.
Er schwenkte nach links, seine Flügel schlugen gegen die eisige Luft an, und er schloss die Augen, als ein Windstoß über seine Schuppen fuhr. Er genoss die frische Kühle nach der Hitze und Feuchtigkeit von Dharati. Es gab Tage, an denen er sich wegen der beißenden Kälte des Nordens nach den warmen Sandstränden des Südens sehnte, doch die eisige Luft, die in seiner Lunge gefror, hatte auch etwas Reinigendes. Als Andheras weitläufige Burg – geschaffen aus dem dunklen Gestein des Pathara-Vala-Gebirges – in Sicht kam, schoss er wie ein Pfeil hinunter, über die hohen Türme und die umliegende Stadt hinweg.
Mit seinen scharfen Augen erspähte er die Wachen auf den Festungsmauern, die ihn mit vorsichtigen Blicken beobachteten. Selbst nach all den Jahren hatten sich nur sehr wenige an ihn gewöhnt.
Gestaltwandler waren schon selten genug, und Drachen kannten die meisten Menschen im Norden nur aus Geschichten.
Dumpf schlugen seine Füße auf den Steinen eines hohen Turms auf, der breit genug war, dass er darauf Platz hatte, bevor er sich in schwarzen Rauch auflöste und wieder seine Rakshasa-Gestalt annahm. Er blieb auf der hohen Plattform stehen und ließ seinen Blick schweifen, über die hoch aufragenden, schneebedeckten Berge und die weitläufigen Wälder, die sich in alle Richtungen erstreckten. Er atmete tief die frische Luft ein und genoss die Kühle, die ihm den Nacken hinunterkroch.
Er war für dieses Klima nicht richtig angezogen, und schon biss ihm die Kälte in die Ohr- und Fingerspitzen. Aber zumindest spürte er etwas. Er drehte sich auf dem Absatz um, ging auf die Burg zu, trat durch eine Tür ein und lief die schmale Treppe hinunter, um zuerst Abishek aufzusuchen. Der König von Andhera würde einen Bericht über Rabins Aktivitäten in Daragaab erwarten.
Nach den Ereignissen mit der Seuche und Dhawans Verrat war er in Dharati geblieben, um Vikram zu helfen, wo er konnte, aber sein Bruder wollte nichts mit ihm zu tun haben. Er hatte deutlich gemacht, dass Rabin im Jai-Palast nicht willkommen war, und er hatte den Wink verstanden. Obwohl Rabins Handlungen der Grund für ihre angespannte Beziehung waren, hoffte er, dass sie einen Weg finden würden, ihre Probleme zu überwinden.
Rabin war klar, dass er seinen Bruder zu einem unerwünschten Schicksal als Verwalter von Daragaab verdammt hatte, aber wie konnte Vikram von ihm erwarten, dass er in Dharati blieb, wo er doch so unter ihrem Vater gelitten hatte? Gopal hatte Vikram nie besonders beachtet, aber wenigstens hatte er ihn nicht sein halbes Leben lang windelweich geprügelt. Rabin wusste, dass er die Brücken zu seinem Bruder wieder aufbauen musste, aber er weigerte sich, sich schuldig zu fühlen, weil er sich für sich selbst entschieden hatte, als ihm keine andere Wahl geblieben war.
Nachdem Vikram Rabin verboten hatte, sich Zarya auch nur zu nähern, war ihm klar geworden, dass es an der Zeit war, etwas Abstand zwischen sie zu bringen, damit er nicht in Versuchung kam, seinem Bruder das Genick zu brechen.
Außerdem war seine Mutter die einzige Person in Daragaab, die sich um ihn kümmerte. Auch wenn sie ihren Mann nicht liebte, hatte sie zumindest ein angenehmes Leben und war von Freunden umgeben.
Sie brauchte ihn nicht wirklich, und Rabin hatte dort keinen Platz. In diesem nördlichen Königreich hingegen hatte er endlich einen Ort gefunden, an den er gehörte.
Er betrat einen langen Flur, der mit dicken scharlachroten Teppichen ausgelegt war und dessen dunkle Steinwände mit aufwendig gewebten Wandteppichen behängt waren. Eine Dienerin in einem schlichten schwarzen Sari kam an ihm vorbei, senkte den Kopf und starrte auf ihre Füße, als er an ihr vorbeiging. Auch hier hatten alle Angst vor ihm, doch nachdem er sein ganzes Leben lang gedemütigt worden war, lernte er langsam, sich nicht mehr zu verstecken.
Er ging durch das Schloss, näherte sich Abisheks Flügel und nickte den Wachen vor der Tür zu. Sie waren schon etwas besser an ihn gewöhnt, und Rabin war einer der wenigen im Umfeld des Königs, die ohne Fragen hereingelassen wurden.
Außer ihm standen nur noch Abisheks persönlicher Mystiker Kishore und Ekaja, Abisheks Armeekommandant und Rabins einziger echter Freund, auf dieser Liste.
»Er ist in seinem Arbeitszimmer«, sagte einer der Wachen.
Rabin nickte ihm dankend zu und betrat einen weiteren langen Saal, dessen Wände mit Holz vertäfelt waren. Komplexe Emaillekunstwerke waren darin eingraviert. Die leuchtenden Farben standen in starkem Kontrast zu den monotonen Grau- und Weißtönen der schneebedeckten Berge, die sie umgaben.
Er klopfte fest an eine Tür und wartete.
»Herein«, rief eine Stimme.
Er öffnete die Tür und erblickte Abisheks riesiges Arbeitszimmer, das teils als Bibliothek, teils als Rückzugsort diente. Der König war besessen von Wissen und Forschung, und die hohen Wände waren mit Regalen gesäumt, die mit Tausenden von Büchern gefüllt waren, von denen er anscheinend die meisten irgendwann einmal gelesen hatte.
Ein großes Fenster bot einen Blick auf die Berge. Gegenüber standen mehrere Werktische, die mit einer Vielzahl von Glasfläschchen sowie Waagen und einem kleinen Kessel bestückt waren, an denen er einen Großteil seiner Experimente durchführte. Niemand in Rahajhan wusste mehr über Magie – in all ihren Formen – als Raja Abishek.
»Du bist zurück«, sagte er von seinem Arbeitstisch aus, wo er gerade Zutaten in einer Schüssel vermischte.
»Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein«, erwiderte Rabin mit einer kurzen Verbeugung.
»Wir haben dich vermisst.«
Rabin war sich nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte. Hatte ihn jemals jemand vermisst?
»Hast du Hunger?«, fragte Abishek mit einer Handbewegung. Neben ihm standen ein großer Teller mit Essen – Roti und Channa sowie eine Schüssel Raita – und ein Krug mit Wasser und Eiswürfeln.
»Nein, danke«, sagte er.
»Dann setz dich. Erzähl mir alles. Hast du herausgefunden, wer die geheimnisvolle Frau aus deinem Traum ist?«
Rabin zog einen Hocker heran und setzte sich dem König gegenüber. Er faltete die Hände auf dem Tisch und holte tief Luft. »Ja, das habe ich.«
Abishek neigte den Kopf, legte das Instrument in seiner Hand auf die Werkbank und schenkte Rabin seine volle Aufmerksamkeit, vielleicht weil er Rabins inneren Konflikt spürte. »Und? Wer ist sie?«
An dieser Stelle zögerte Rabin. Er hatte Zarya versprochen, ihm nichts zu verraten, bevor sie bereit war, aber er würde Abisheks Hilfe brauchen, wenn er sie davon überzeugen wollte, ihm zuzuhören.
»Du verheimlichst mir etwas?«, fragte Abishek.
Die Frage war direkt und ein wenig kalt. Er hatte seine engsten Vertrauten fest im Griff und verlangte in allem Gehorsam. Natürlich würde Abishek die Wahrheit in seinem Gesicht ablesen können. Der König hatte Gaben und Fähigkeiten, die Rabin nicht einmal ansatzweise begreifen konnte, und jetzt, wo er den Gesichtsausdruck des Königs sah, wusste er nicht, wie er hatte glauben können, dieses Geheimnis vor ihm bewahren zu können. Das war von vorneherein eine törichte Hoffnung gewesen. Ein Versprechen, das er in dem verzweifelten Versuch gegeben hatte, Zaryas Vertrauen zurückzugewinnen.
»Ich habe dir viel zu erzählen«, sagte Rabin und überlegte schon, wie er sie um Vergebung für dieses zusätzliche Vergehen bitten sollte. »Wichtiges.«
»Zum Beispiel?«, fragte Abishek.
»Die Frau in meinen Träumen war … ist … deine Tochter.«
Einen Moment lang herrschte überraschte Stille im Raum, dann schüttelte Abishek den Kopf. »Meine Tochter? Ich verstehe nicht.«
Rabin öffnete den Mund, schloss ihn wieder und holte tief Luft, was jedoch wenig half, das Flattern in seinem Magen zu beruhigen. »Ich bin mir auch nicht sicher, aber sie ist nicht nur mit mir verbunden. Es gibt auch eine Verbindung zwischen ihr und dir.«
»Ich habe keine Tochter«, antwortete Abishek, obwohl sein Tonfall vermuten ließ, dass er offen dafür war, sich vom Gegenteil überzeugen zu lassen.
Rabin musterte seinen Mentor und suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen von Erkenntnis oder Unehrlichkeit. Nach irgendwelchen Anzeichen darauf, dass Row die Wahrheit gesagt hatte. Rabin vertraute Abishek, aber er würde niemals etwas tun, das Zarya in Gefahr bringen könnte. »Du wusstest nichts von ihr?«
Abishek blinzelte verwirrt. »Natürlich nicht – bitte erkläre mir, was das zu bedeuten hat.«
Rabin nickte und erzählte ihm von Rows Rückkehr nach Dharati und seiner Geschichte über die Königin von Gi’ana. Von dem, was er getan hatte, um Zarya zu beschützen, indem er sie an der Küste versteckt hatte.
Als Rabin zu Ende gesprochen hatte, dachte Abishek einen langen Moment nach. »Das ist …« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und strich sich die dunklen Locken zurück, die ihm in weichen Wellen auf die Schultern fielen. Feine Falten umrahmten seine Augen und seinen Mund, und er sah aus wie ein sterblicher Mann Anfang vierzig, obwohl er viele turbulente Jahrhunderte auf dieser Ebene durchlebt hatte. »Ich bin sprachlos.« Er sah Rabin an und blinzelte heftig. »Erzähl mir, was noch passiert ist.«
Rabin berichtete daraufhin von den weiteren Ereignissen in seiner Heimat, einschließlich der Auseinandersetzung mit Vikram und seinem Vater und was Dhawan getan hatte, um sich wieder in Abisheks Gunst zurückzukämpfen.
Der König rümpfte beim Erwähnen des verräterischen alten Aazheri die Nase. »Dieser kleine Wurm hatte nie eine Chance. Er hätte nichts tun können, um meine Gunst zurückzugewinnen.«
»Nun, jetzt ist er tot, also brauchst du dir keine Gedanken mehr darüber zu machen.«
»Wie?«, fragte Abishek mit einem bösen Funkeln in den Augen. »Ich hoffe, der mürrische alte Scheißkerl hat ein angemessen erbärmliches Ende gefunden.«
Rabin hob eine Augenbraue. »Deine Tochter hat ihn getötet. Hat ihm mit einem Schwert die Kehle aufgeschlitzt.«
Das Gesicht des Königs verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln. »Wirklich?« Rabin nickte, und Abishek blinzelte erneut schwer, bevor er den Kopf neigte und ein sanfteres Lächeln um seine Mundwinkel spielte. »Und wie ist Zarya so?«
Rabin zögerte, bevor er fortfuhr. Er war nicht nur in Daragaab geblieben, um seinem Bruder zu helfen – er hatte auch gehofft, Zarya davon überzeugen zu können, ihm zuzuhören. Sie sollte verstehen, dass er zwar einen Fehler gemacht hatte, als er sie angelogen hatte, aber nicht, weil er ihr etwas Böses wollte. Doch sie war gegangen, und Row hatte ihm nicht verraten, wohin sie gegangen war, und wollte auch sonst nicht mit Rabin reden, außer um ihm zu sagen, dass er nicht willkommen sei, bevor er ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.
Natürlich hatte er vermutet, dass sie nach Gi’ana geflüchtet war und Yasen mitgenommen hatte, denn auch er war verschwunden. Und obwohl er am liebsten sofort dorthin geflogen wäre, hatte er dem Drang widerstanden, sich einfach so in ihr Leben zu drängen. Es würde nichts bringen, ihr seine Anwesenheit aufzuzwingen. Zarya war nicht der Typ, der sich umstimmen ließ, bevor sie dazu bereit war, deshalb musste er mit ihr reden.
»Sie ist … absolut wild«, antwortete Rabin nach einer langen Pause.
Abishek lächelte. »Das würde ich von meiner Tochter auch erwarten.« Er beugte sich vor. »Und ihre Magie?«
»Mächtig«, sagte Rabin. »Der Zauber, den du mir mitgegeben hast, um sie aus ihren Fesseln zu befreien, hat so gut gewirkt, wie wir gehofft haben.«
»Diese Fesseln, die angeblich ihre Mutter ihr auferlegt hat? Asha?«
»Ja.«
»Weil sie geglaubt hat, dass ich Zarya etwas antun will?«, hakte Abishek nach.
»Ebenfalls ja.«
Abishek seufzte und fuhr sich sichtlich frustriert mit der Hand über das Gesicht.
Als Row die Geschichte von Zarya, ihrer Mutter und ihrem Vater erzählt hatte, hatte Rabin seine ganze Willenskraft aufbringen müssen, um nicht einzuschreiten und Rows Behauptungen zu widerlegen, darunter auch die absurde Annahme, dass der König von Andhera versuchen würde, seiner eigenen Tochter ihre Magie zu rauben. Er hatte selbst mehr als genug Magie.
»Ich verstehe«, sagte Abishek, nachdem Rabin fertig war. »Nach all den Jahren hat sich die Prophezeiung endlich erfüllt.« Er schüttelte den Kopf. »Und Rows Verliebtheit in Asha hat ihn mir gegenüber voreingenommen gemacht. Ich kann ihm nicht vorwerfen, dass er den Worten der Frau geglaubt hat, die er geliebt hat, aber ich kann auch nicht so tun, als würde es mich nach all den gemeinsamen Jahren nicht verletzen.«
»Dann war das also eine Lüge?«, fragte Rabin.
Er fühlte sich schuldig wegen dieser Frage, aber er musste sicher sein. Er würde Zarya niemals absichtlich in Gefahr bringen. Er hatte alles, was er ihr gesagt hatte, so gemeint, auch wenn es zu spät gekommen war. Etwas, das er für immer bereuen würde.
»Glaubst du wirklich, ich würde meinem eigenen Kind etwas antun?«, fragte Abishek. »Ich möchte sie nur kennenlernen. Ich weiß nicht, warum ihre Mutter das von mir geglaubt hat, aber es lastet schwer auf meinem Herzen.« Abishek faltete die Hände und sah Rabin an. »Ich würde ihr niemals wehtun.«
»Ja«, sagte er. »Entschuldige. Ich habe nur …«
»Schon gut.« Er winkte ab. »Du hast ja recht, immer alles zu hinterfragen. Nur Dummköpfe glauben alles, was man ihnen sagt.«
»Stimmt«, sagte Rabin, und seine angespannten Schultern entspannten sich.
Abishek griff nach seinem Wasser und nahm einen Schluck, während Rabin ihm Zeit gab, die Schwere dieser Ereignisse zu verdauen.
»Liegt dir noch etwas auf dem Herzen?«, fragte Abishek einen Moment später. Wie immer war er äußerst aufmerksam gegenüber allen und allem um ihn herum. »Wo ist sie jetzt?«
Rabin zögerte erneut und überlegte, wie viel er preisgeben sollte. Sollte er über seine Gefühle für Zarya sprechen? Dass aus der anfänglichen Faszination schnell so viel mehr geworden war? Dass er vom ersten Moment an, als er sie gesehen hatte, etwas gefühlt hatte, das seinen ganzen Körper mit der Verheißung ihrer gemeinsamen Zukunft erfüllt hatte? Konnte er dieses Geheimnis überhaupt verbergen?
Als er Abishek zum ersten Mal von der Frau erzählt hatte, die in seinen Träumen aufgetaucht war, war sie ihm fremd gewesen, aber jetzt … wusste er nicht, wie er seine Gefühle beschreiben sollte. Er bezweifelte, dass sein Vater etwas über die leidenschaftlichen Nächte erfahren wollte, die sie miteinander verbracht hatten. Also beschloss Rabin, diesen Aspekt ihrer Beziehung vorerst für sich zu behalten.
Vorausgesetzt, es gelang ihm, etwas vor Abishek geheim zu halten. Zumindest würde er es versuchen, bis er Zarya davon überzeugen konnte, ihm zuzuhören. Aber zuerst musste er sie finden, und dafür brauchte er die Hilfe des Königs.
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Rabin. »Wir sind getrennte Wege gegangen. Ich war nicht ganz ehrlich zu ihr, was meine Beziehung zu dir angeht, und als sie davon erfahren hat, dachte sie, ich will ihr auch was antun.«
»Wegen dem, was Row ihr erzählt hat?«
Rabin nickte und rieb sich nervös die Hände an den Oberschenkeln. »Hast du schon mal den Begriff ›paramadhar‹ gehört?«, fragte er.
Abishek zog seine dicken, dunklen Augenbrauen zusammen. »Ja, aber sie sind sehr selten.« Er hielt einen Moment inne, bevor er hinzufügte: »Die Träume.«
»Ja«, sagte Rabin. »Sie hatte ein Notizbuch, das einst dir gehört hatte. Darin war von Paramadhar die Rede, und sie glaubt, dass wir miteinander verbunden sein könnten.«
»Ein Notizbuch von mir?«
»Anscheinend hat Row es von Rani Aishayadiva genommen, weil er dachte, es gehört ihr.«
Die Falte zwischen Abisheks Augen vertiefte sich. »Hat sie noch etwas erwähnt, was sie darin gefunden hat?«
»Nur, dass der Jai-Baum das Siegel ist, das die Dunkelheit zurückhält. So haben wir erfahren, dass Dhawan uns hintergangen hat.« Wieder schien Abishek verwirrt, aber er bedeutete Rabin, fortzufahren. »Ich habe mich gefragt, ob es eine Möglichkeit gibt, die Visionen zu kontrollieren«, fragte Rabin. »Könnte ich sie in den Wald rufen?«
Abishek suchte die vielen Regale im Raum ab. »Ich bin sicher, dass es etwas gibt, das dir helfen könnte.«
»Ich möchte sie wiedersehen«, gestand Rabin. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich sie getäuscht habe, und wenn ich noch mal mit ihr sprechen kann, kann ich sie vielleicht auch davon überzeugen, nach Andhera zu kommen und dich zu treffen.«
Abishek musterte Rabin von Kopf bis Fuß und warf ihm einen durchdringenden Blick zu, so durchdringend, dass sich Rabin fragte, ob Abishek bereits die Wahrheit über seine Gefühle für Zarya ahnte.
»Das würde ich sehr gern«, sagte er nach einem Moment.
Rabin ballte seine Faust auf dem Tisch, und ein Gefühl der Schuld, weil er seinen Mentor getäuscht hatte, brannte in seiner Kehle.
»Du wirst mir also helfen, sie zu finden?«
»Natürlich, mein Sohn. Alles, was nötig ist. Bringen wir Zarya nach Hause.«
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					Kapitel 4

					Gegenwart

				Die Stadt Ishaan
Am Morgen nach der Explosion der Fabrik machte sich Zarya auf den Weg zu der Wohnung der Chandras. Sie atmete den Geruch von Rauch ein, der noch wie ein Echo des Flammeninfernos in der Luft hing. Ascheflocken fielen vom Himmel und setzten sich sanft auf ihre Kleidung und Haare. Viele wilde Theorien kursierten bereits über die Ursache der Explosion, aber die meisten Leute waren sich einig, dass es das Werk des aufsteigenden Phönix war.
Trotz der vielen Gerüchte hatte die königliche Familie immer behauptet, der Widerstand sei nur ein Mythos, und alles getan, um seine Existenz zu leugnen. Im Geheimen hatten sie versucht, ihn auszurotten, aber die Mitglieder des Phönix waren vorsichtig vorgegangen, hatten im Verborgenen gearbeitet und langsam Unterstützung gesammelt. Gestern waren sie endlich an die Öffentlichkeit getreten und hatten ihre blutigen Absichten verkündet.
Doch alle wussten, dass diese Tat nicht ungestraft bleiben würde.
Ishaan erwachte jeden Morgen mit der Sonne, außer sonntags, wenn alle bis Mittag in ihren Häusern blieben, um ein langsames, gemütliches Frühstück zu genießen und Zeit mit ihren Familien zu verbringen. Da es Mitte der Woche war, herrschte bereits reges Treiben auf den Straßen. Pferdekutschen, die wie breite schwarze Laternen aussahen, rumpelten über das Kopfsteinpflaster, während kreischende und lachende Kinder ihnen aus dem Weg sprangen. Frauen in aufwendigen Saris, geschmückt mit Perlenketten, Spitze und zarten Stoffen, schlenderten Arm in Arm zu einem der vielen schicken Teehäuser der Stadt, in denen die Kristallkronleuchter funkelten und Sekt in breiten Gläsern serviert wurde. In den Geschäften wurde alles Mögliche angeboten, von Obst und Gemüse bis hin zu Schmuck und Stoffen.
Zarya überquerte einen Platz und kam an einem riesigen bronzenen Sternhöhenmesser vorbei, der in der Mitte stand und an Gi’anas Begeisterung für Wissenschaft und Bildung erinnerte. Dutzende ähnlicher Konstruktionen aus verschiedenen Materialien wie Kristall, Jade und Kupfer waren in der ganzen Stadt zu finden. Dann näherte sie sich dem Gebäude, in dem die Zwillinge mit Farida lebten, und stieg die Treppe hinauf, bis sie den vierten Stock erreichte, den sie komplett bewohnten.
Als ihre Eltern ihnen den Geldhahn zugedreht hatten, hatten sie Ajay und Rania zumindest erlaubt, in ihrer Wohnung zu bleiben. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Chandras noch keinen Tag in ihrem Leben gearbeitet hatten, aber letztlich traf das Gleiche auch auf Zarya zu, sodass sie kein Recht dazu hatte, sich darüber auszulassen.
Rania öffnete die Tür und musterte Zarya von Kopf bis Fuß.
»Hallo«, sagte Zarya. »Ich bin hier, um Farida zu sehen.«
Rania nickte und öffnete die Tür weiter, um Zarya hereinzulassen. Mehr als einmal hatte Rania unmissverständlich klargemacht, dass sie Zaryas Interesse an Faridas Tattoo nicht guthieß, aber Farida selbst hatte damit kein Problem.
Die Wohnung der Chandras war deutlich geräumiger als die, die sie mit Yasen bewohnte. Das große Wohnzimmer war mit kunstvoll geschnitzten Möbeln eingerichtet, die mit schwerem Samt bezogen waren, dessen satte, kräftige Farben an die von Edelsteinen erinnerte und zu den Vorhängen an den hohen Fenstern passten. Dicke gewebte Teppiche bedeckten breite honigfarbene Holzdielen, und am anderen Ende des Raumes befand sich ein Kamin. Darüber hing sogar ein mehrreihiger Kristallkronleuchter.
Rania führte sie in die große Küche, wo Farida gerade eine Kanne Tee auf dem Herd kochte.
»Zarya«, sagte sie fröhlich. »Was führt dich hierher?«
Farida war eine kleine Frau, die Zarya kaum bis zur Schulter reichte, mit einem runden Gesicht und einem freundlichen Lächeln. Ihr dunkles Haar war meist zu einem ordentlichen Knoten zurückgebunden, der ihre tiefen bernsteinfarbenen Augen und die vereinzelten Sommersprossen auf ihrer Nase hervorhob. Heute trug sie einen zitronengelben Salwar Kameez, dazu einen himmelblauen Dupatta.
»Ich würde gerne noch mal dein Tattoo anschauen. Wenn das okay ist?«
Farida wurde immer still, wenn das Mal erwähnt wurde, aber sie nickte entschlossen. »Natürlich. Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Kannst du den Tee weiterkochen, Rania?«
»Klar«, antwortete diese.
Zarya folgte Farida und ließ sich neben sie auf das Sofa nieder. Sie zog die gestohlenen Tintenflaschen aus ihrer Tasche und stellte sie auf den Tisch, wobei sie Faridas misstrauischen Blick bemerkte. Zaryas Finger kribbelten bei der Berührung, und sie schüttelte ihre Hand aus, während Farida ihre Bewegungen mit neugierigem Blick verfolgte.
Einen Moment später kam Rania mit einem Tablett aus der Küche, auf dem eine Teekanne und ein paar Tassen platziert waren. Sie stellte alles auf den Tisch, trat zurück, um ihnen Raum zu geben, behielt sie aber von der Tür aus im Auge.
»Darf ich?«, fragte Zarya und streckte die Hand nach Farida aus. Diese nickte, und Zarya berührte sanft die Kehle der Frau, folgte der Linie der Sterne und spürte ein Ziehen tief in ihrer Brust. Ihr Anker flammte auf und drehte sich, als würde er durch den Ruf zum Leben erweckt.
Das hatten sie schon mal gemacht. Sogar schon öfters. Und jedes Mal, wenn sie es tat, spürte Zarya es. Genauso wie damals, als sie vor Monaten in Dharati Meeras Tattoo berührt hatte. In diesem ersten Moment, von dem an sie sicher gewesen war, dass ihre Magie irgendwie mit dem Mal verbunden war. Das Problem war nur, dass sie nicht verstand, was das alles zu bedeuten hatte.
Farida hatte sich bereitwillig als Versuchsobjekt zur Verfügung gestellt und Zarya erlaubt, die Sterne sorgfältig zu untersuchen, wobei sie jedes Mal ein Höchstmaß an Geduld bewies. Doch Zarya behielt ihre Geheimnisse für sich. Sie wollte noch keine Magie an Farida anwenden, weil sie sich Sorgen über die Auswirkungen machte. Auch wenn das bedeutete, dass sie nicht weiterkam. Früher oder später würde sie es versuchen müssen, auch wenn Rania sie bei lebendigem Leib häuten würde, wenn sie Farida etwas antat. Und das natürlich völlig zu Recht.
Zarya fuhr weiter die Linien von Faridas Tätowierung nach und schloss die Augen, als sie spürte, wie sich die Magie in ihrem Blut regte und ihre Anker hell aufleuchteten. Sie flackerten und pulsierten in einem Muster, das nur in diesem Moment zu sehen war, aber was bedeutete es?
Trotz Tausender Vorbehalte konzentrierte sie sich auf ihren sechsten Anker. Sosehr sie es auch abstreiten wollte, sie war sich sicher, dass er der Schlüssel zu diesem Rätsel war. Die Dunkelheit. Sie hatte sie seit dem Tag nicht mehr benutzt, an dem sie versucht hatte, Amrita zu helfen, und sie dabei versehentlich verletzt hatte. Nach diesem Vorfall und Dhawans kleiner Rede, bevor sie ihn getötet hatte, hatte sie sich geschworen, sie nie wieder anzurühren.
Aber was, wenn das ein Versprechen war, das sie nicht halten konnte? Farida und die anderen Vanshaj zu befreien, war so viel wichtiger als ihre Angst.
Zarya seufzte frustriert, lehnte sich zurück, während Farida nach ihrem Chai griff und einen tiefen Schluck nahm. Sie war unerschütterlich, ihr Rücken gerade und ihr Kinn hocherhoben. Nichts schien sie aus der Ruhe bringen zu können.
»Es tut mir leid«, sagte Zarya und versuchte, die Niedergeschlagenheit aus ihrer Stimme zu verbannen.
»Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte Farida, »obwohl ich nicht ganz verstehe, was du vorhast.«
Zarya sah, wie Rania die beiden mit gerunzelter Stirn beobachtete. Während Faridas Geduld unendlich zu sein schien, gewährte Rania Zarya nie so viel Nachsicht mit ihrem Versagen. Oder mit sonst jemandem, um genau zu sein.
Ob die beiden Frauen auch dann noch nicht heiraten dürften, wenn Zarya es schaffte, das Tattoo zu entfernen, war noch eine offene Frage. Was machte eine Vanshaj aus? Das Vorhandensein des Tattoos oder ihr Wesen? Spielte das eine Rolle? Für manche bestimmt. Wie würden sie also auf Farida reagieren, wenn das Tattoo nicht mehr da wäre?
Und wozu würde Farida fähig sein, wenn sie nicht mehr gebunden wäre?
Doch das Bedürfnis, sie zu befreien, überwog die Sorge um mögliche Konsequenzen. Das musste es. Diese Art von Übel durfte nicht ungestraft bleiben. Farida hatte es verdient, frei zu sein, ebenso wie die Tausenden anderen Vanshaj, die in Rahajhan lebten.
»Ich weiß es auch nicht so genau«, antwortete Zarya. Sie nahm eine der Tintenflaschen, und das gleiche Kribbeln wanderte ihren Arm hinauf. Sie öffnete die Flasche und roch daran. Der Duft war frisch und trocken, obwohl sie tief zwischen den Schichten einen süßlichen Hauch von Verwesung wahrnahm.
»Hast du schon was damit gemacht?«, fragte Rania, die sich neben Farida gesetzt hatte. »Du hast immer noch nicht erklärt, wofür du die brauchst.«
»Noch nicht«, sagte Zarya. »Aber ich verspreche, es zu erklären, sobald ich weiß, wie es funktioniert. Hast du eine Schüssel oder etwas anderes, das ich benutzen kann? Etwas, das kaputtgehen dürfte?«
»Klar«, sagte Rania, ging in die Küche und kam einen Moment später mit einer kleinen silbernen Schale zurück. »Wie wär’s damit?«
»Perfekt«, sagte Zarya und streckte die Hand aus. Sie goss eine kleine Menge Tinte in die Schale und roch erneut daran, nahm einen stechenden Geruch wahr, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Sie stellte die Schale auf den Tisch, schüttelte erneut ihre Hand, um die Nachwirkungen der Berührung mit der Flasche loszuwerden, und wandte sich an Rania. »Was passiert, wenn du deine Magie darauf anwendest? Versuch’s mal mit etwas Geist.«
Rania kontrollierte alle fünf Anker, die für mächtige Aazheri typisch waren. Nun nickte sie und streckte dann ihre Hand aus, woraufhin sich ein sanftes gelbes Lichtband aus ihrer Handfläche schlängelte. Im Gegensatz zu Zarya manipulierten Rania und ihr Bruder ihre Magie mit den Händen und nicht mit dem Herzen. Es war eine subtile Abweichung in der Art und Weise, wie sie ihre Kraft manifestierten, was bedeutete, dass die Ergebnisse und die Kontrolle etwas anders waren.
Ranias Licht tauchte in den kleinen schwarzen Pool ein, und alle sahen zu, wie die Tinte zu leuchten begann, als würde sie von innen heraus brennen. Sie flackerte einen Moment lang hell auf, bevor sie wieder dunkler wurde.
»Hast du was gespürt?«, fragte Zarya.
»Es hat sich nicht anders angefühlt, einfach nur so, als würde man etwas Geist in ein Glas Wasser oder Tee geben«, sagte sie. »Ich habe die Tinte nur ein bisschen erwärmt.«
Zarya tauchte ihren Finger in die Tinte, und tatsächlich war sie warm. Sie wischte sie an ihren dunklen Leggings ab, bevor sie sich für ihren nächsten Versuch wappnete. Sie konzentrierte sich auf ihren Geistanker und sandte einen ähnlichen Strahl sanften Lichts aus ihren Fingerspitzen aus. Er schlängelte sich über die Tinte und glitt über die Oberfläche.
KNALL.
Die Tinte spritzte hoch, die Metallschale flog vom Tisch und schlug so hart gegen die Wand, dass der Putz abplatzte. Einige Sekunden lang saßen alle drei schweigend da und starrten sich nur an, bevor Zarya aufstand. Sie holte ein Handtuch aus der Küche, hob die nunmehr schwarze und stark verbeulte Schale auf und trug sie zum Waschbecken. Als sie das Wasser aufdrehte, zischte es und dampfte.
»Was ist gerade passiert?«, fragte Rania mit zusammengekniffenen Augen, als sie neben Zarya trat.
»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete diese, obwohl das Geschehene ihren Verdacht bezüglich ihrer verbotenen Magie weiter bestätigte. Aber so liberal die Chandras auch waren, sie befürchtete, dass ihr sechster Anker selbst ihre Grenzen sprengen würde. Sie stellte sich die entsetzten Blicke vor, wenn sie ihnen offenbaren würde, was sie war.
»Warum hat deine Magie das gemacht?«, fragte Farida, die nun auf der anderen Seite von Zarya stand und ebenfalls die kaputte Schüssel anstarrte.
»Keine Ahnung«, murmelte Zarya.
Aber das war nicht ganz die Wahrheit. Sie sah zu Farida auf, und zwischen ihnen fand ein stiller Austausch statt. Die Frau kniff die Augen zusammen, bevor Zarya zurückwich, in der Hoffnung, nicht zu viele Fragen beantworten zu müssen.
»Na ja, immerhin ist was passiert«, sagte sie, vielleicht etwas zu fröhlich. Sie betrachtete die Tätowierungen an Faridas Hals. Ihre früheren Bedenken, ihre Magie bei der Frau einzusetzen, hatten sich gerade verdreifacht. Wenn Zaryas Magie eine ähnliche Wirkung auf die Tätowierung hatte, musste sie einen Weg finden, sie zu kontrollieren, bevor sie etwas an einer lebenden Person ausprobierte. »Ich werde weiter nachforschen.«
Sie warf sich ihre Tasche über die Schulter und steckte die Tintenflaschen ein. Da sie nur noch die zwei hatte, musste sie mit Bedacht vorgehen. Sie bereute immer noch, dass sie die Kiste verloren hatte, aber daran konnte sie jetzt nichts mehr ändern. Ihr Angriff hatte den Großteil der Vorräte in Gi’ana und Rahajhan zerstört, bis auf die im Taara-Bau, wo sie Vanshaj-Babys direkt aus dem Mutterleib holten und tätowierten.
»Wenn du mich noch mal brauchst, sag einfach Bescheid«, sagte Farida. Es war offensichtlich, wie sehr sie das für sich selbst und alle anderen wollte. Sie würde alles ertragen, um dieses Ziel zu erreichen.
Aber Zarya konnte sie nicht wie ein Versuchsobjekt behandeln, das man nach Belieben benutzen und kaputt machen konnte. Sie würde einen Weg finden, aber ohne jemandem wehzutun.
»Danke«, sagte Zarya. »Bis später.«
Dann presste sie ihre Hände vor ihrem Herzen zusammen, verließ das Gebäude und tauchte in die belebten Straßen von Ishaan ein. Mit gesenktem Kopf schlängelte sie sich durch die Menge. Noch immer hing Rauch in der Luft, verdeckte die Sonne und tauchte die Wolken und den Himmel in ein trübes Grau. An Laternenpfählen hingen Plakate, die sie zuvor nicht bemerkt hatte und die eine Belohnung für Hinweise zum Anschlag auf die Fabrik verkündeten.
Zarya gestattete sich ein kleines Lächeln. Das hatten sie getan. Es hatte wochenlange sorgfältige Planung erfordert, aber sie hatten sich alle zusammengerauft, um den unterdrückenden Mächten von Rahajhan diesen vernichtenden Schlag zu versetzen. Sie überflog die Zeitung auf der Suche nach Hinweisen, ob sie irgendwelche Spuren hatten, aber es waren nur allgemeine Informationen über Zeit und Ort, als wäre die Explosion nicht kilometerweit zu hören gewesen.
Die Belohnung, die für Informationen ausgesetzt war, ließ Zarya innehalten. Für so viel Geld würden Leute schlimme Dinge tun. Wenn die falsche Person von ihrem Plan erfuhr, würden sie auffliegen.
Aber Farida, Ajay und Rania wussten, was sie taten – sie machten das schon seit Jahren –, und hatten das Wohl aller im Sinn. Dank ihres anonymen Wohltäters hatten sie mehr als genug Geld, um ihre Pläne umzusetzen, und Zarya hatte gelernt, wie wertvoll das war.
Sie kam zu einer Straße, an deren Rändern sich eine Menschenmenge versammelt hatte. Eine Gruppe Soldaten war damit beschäftigt, die Straße zu räumen, während die Leute aus dem Weg drängten. Im Gegensatz zur Stadtwache in ihren schlichten schwarzen Uniformen fielen die königlichen Soldaten von Gi’ana in ihren violetten Sherwanis mit smaragdgrünen Schärpen und roten Hosen auf, fast wie Pfauen, die ihre Federn spreizen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Die geschärften Klingen ihrer Talwars glänzten an ihren Hüften. Sie scheuten sich nicht, sie einzusetzen, und ihre Armee galt als die zweitstärkste nach der von Daragaab, obwohl Zarya sich fragte, ob sie selbst dieser Einschätzung zustimmen würden.
Während die Leute von allen Seiten drängten, bahnte sich Zarya mit den Ellbogen einen Weg durch die Menge, in der Hoffnung, einen Weg über die Straße zu ihrer Wohnung zu finden. Sie brauchte einen Ort, an dem sie ungestört mit der Tinte experimentieren konnte.
Trotzdem hielt sie kurz inne und stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, was der ganze Trubel sollte.
Vor ihr gingen weitere Wachen vor zwei riesigen Elefanten her, die mit verzierten Tüchern auf den Rücken und Köpfen geschmückt waren und mit Perlen und kleinen Spiegeln bedeckt waren, die trotz des Rauchschleiers im Tageslicht reflektierten.
Diese ganze Aufregung konnte nur eines bedeuten.
Als ihr das klar wurde, änderte Zarya ihren Kurs, bahnte sich einen Weg zur Straße und versuchte nun, einen Platz in der ersten Reihe zu ergattern, wobei sie ihre Mission mit der Tinte vorübergehend vergaß.
Ein riesiger Prunkwagen rollte auf sie zu, beladen mit Ringelblumen, Rosen und allen Blumen, die man sich nur vorstellen konnte. Der Zug kam näher, und Zarya sah mit großen Augen zu, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Ihre Finger kribbelten jetzt aus einem ganz anderen Grund.
Sie hatte sie nur ein paarmal aus der Ferne gesehen, aber ihre Gegenwart sorgte jedes Mal für ein Flattern im Bauch.
Da waren sie.
Die Madans.
Die königliche Familie von Gi’ana.
Ihre Familie.
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					Kapitel 5

				Zarya stand wie angewurzelt da und beobachtete, wie sich die königliche Prozession näherte. Musikanten gingen neben dem Festwagen her und spielten die unterschiedlichsten Lieder. Es war klar, dass dieses ganze Spektakel aus einem bestimmten Grund choreografiert worden war.
Eine Ablenkung.
Der aufsteigende Phönix hatte den Madans einen Strich durch die Rechnung gemacht, und sie würden sich nicht hinter den Mauern ihres Palastes verstecken und ihr Gesicht verlieren.
Tänzer schlugen Räder auf der Straße, während halb nackte Männer Feuer aus ihren Mündern spuckten. Die Menge schaute zu und klatschte begeistert, obwohl Asche vom Himmel regnete. Um den Festwagen herum marschierte die legendäre Königinnengarde, gekleidet in reinweiße Sherwanis mit silbernen Verzierungen und leuchtend roten Schärpen, die ihre Brust kreuzten. Die Eliteeinheit der Wachen war mit dem Schutz der königlichen Familie, insbesondere der Königin, betraut und wurde aus den besten Soldaten und Soldatinnen des Kontinents ausgewählt.
Der Festwagen kam in Zaryas Blickfeld, und als sie die fünf Personen darauf stehen sah, verspürte sie ein Ziehen in der Brust. Sie hatte sie noch nie aus solcher Nähe gesehen, aber sie hatte genug von Row und ihrer Zeit in Ishaan gelernt, um die verschiedenen Mitglieder der königlichen Familie zu erkennen.
Der Königgemahl Kabir stand vorne und winkte der Menge zu. Er sah ungefähr so alt aus wie Row, ungefähr wie ein Mensch mittleren Alters, mit welligem, mitternachtsschwarzem Haar und leichten Falten um die Augen. Was war er für ein Mann? Er sah majestätisch aus in seinem cremefarbenen, mit Gold bestickten Sherwani, und noch mehr Gold schmückte jeden Finger seiner Hände.
Neben ihm stand die Frau, die Zaryas Aufmerksamkeit am meisten auf sich zog. Dishani, ihre Schwester. Halbschwester. Die Frau, die auf ihre Krone wartete. Ihre Krönung war schon vor Wochen angekündigt worden, und endlich würde sie Gi’anas Königin werden.
Die Gesetze von Ishaan sahen eine Verjährungsfrist von zwanzig Jahren vor, wenn ein Mitglied der Königsfamilie als tot galt, dessen Leiche jedoch nie gefunden worden war. Da Asha kurz nach Zaryas Geburt verschwunden war, war nun der Zeitpunkt für Dishani gekommen, die Krone zu übernehmen.
Sie war wunderschön – ihre ganze Ausstrahlung sprühte vor Selbstbewusstsein und der undefinierbaren edlen Würde einer Person, die in privilegierten Verhältnissen aufgewachsen war. Ihre Haltung. Der perfekte Winkel ihrer Nase. Die bedächtige Art, mit der sie den Menschen zuwinkte, und die berechnende Bewegung, mit der sie ihren Hals drehte, langsam, aber nicht zu langsam. Sie trug einen tiefblauen Sari, der mit silbernen Perlen verziert war. In ihrem Haar steckte ein Stück schwarzes Netz, das an der Seite ihres perfekten Dutts befestigt war. Dishani war einfach atemberaubend anzusehen. Sie war bereits eine Königin. Es gab keinen Zweifel, dass dies ihr Schicksal und ihre Bestimmung waren.
Plötzlich spürte Zarya, wie eine Welle der Unsicherheit sie überkam. Wie sollte sie sich diesen Leuten jemals präsentieren? Sie waren anders als Amrita – sie war bescheiden und bodenständig –, und es war offensichtlich, dass Prinzessin Dishani nicht einmal ein Staubkorn auf ihren Schuhen dulden würde. Die Menge jubelte, als sie vorbeifuhr, ihr geübtes Lächeln geriet nicht ins Wanken. Ihre dunklen Augen waren nicht unbedingt kalt, aber ihnen fehlte jegliche Wärme. Es war deutlich zu sehen, wie entschlossen sie war, ihre Pflicht mit jeder Faser ihres Wesens zu erfüllen.
Die Menge senkte den Kopf, wenn sie auf ihrer Höhe war, und viele murmelten leise Segenswünsche und Gebete.
Fasziniert sah Zarya ihrer Schwester mit großen Augen nach. Schließlich wandte sie ihre Aufmerksamkeit den anderen Halbgeschwistern zu.
Sie erkannte noch Advika, die Zweitjüngste der Gruppe. Auf ihren runden Wangen trug sie rosa Rouge, und ihre großen grünen Augen waren von dicken Kajalstrichen umrandet. Sie war in ein leuchtend pinkes Lehenga gekleidet, das mit bunten Perlen verziert war, und in ihr Haar waren Blumen geflochten. Es hieß, sie sei die Leichtlebigste unter den Schwestern, mehr an Partys und ihren zahlreichen Verehrern interessiert als an der Politik des Staates. Ihr warmes Lächeln machte sie bei der staunenden Menge sichtlich beliebt.
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